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Ein paar Sätze vorab


Wer schreibt, der bleibt. Ein schöner Gedanke, oder? Und was man schwarz auf weiß besitzt, ja, ja… Schreibend ordnen sich die Dinge, öffnen sich Türen, weitet sich der Blick. Und obwohl das Schreiben in einer Zeit der reichlich bebilderten Sprachnachrichten immer mehr ins Hintertreffen gerät, ist und bleibt es für mich meine Art, über mich und die Welt nachzudenken. Schreiben ist ein langsamer, stiller Vorgang, und ich bin wohl auch ein eher langsamer und stiller Mensch. Also zumindest, wenn ich über mich und die Welt nachdenke.


Dabei meint Welt nicht unbedingt das Große und Ganze, sondern auch den unmittelbaren Horizont der Partnerschaft und der Familie, der Freunde und der Arbeit, der Stadt, in der ich lebe, der Heimat eben. Das wollte ich nie aus dem Blick verlieren, auch wenn sich zeitweise globale Themen wie Krieg und Frieden, Umwelt und Klimakrise, Kapital und soziale Ungleichheit in den Vordergrund drängten. Ich habe versucht, auch das in meinen Texten nie abstrakt werden zu lassen, sondern mich zu fragen, was das mit mir zu tun hat, was das mit mir macht und was ich daraus machen kann. Franz Fühmann hat mal sinngemäß gesagt, man müsse schreiben, um zu erfahren, und nicht, um Erfahrenes wiederzugeben. So geht es auch mir.


Vornehmlich sind aus dem Schreiben Lieder geworden, wohl um die fünfhundert in all den Jahren. Dazu kommen Prosastücke, Bühnentexte, zwei kleine Romane, diverse Notate und vieles, was im Umriss zwar vorgedacht, aber noch nicht aufgeschrieben worden ist. Und noch immer fällt mir Neues ein, noch immer regen mich Dinge an und auf, noch immer bin ich unterwegs und auf der Suche nach mir. Doch bei alldem muss es auch ein Innehalten geben, einen Moment der Rückschau und der Reflexion. Wann, wenn nicht jetzt, habe ich mir gesagt, als sich neben dem beruflichen Ruhestand auch noch ein ziemlich runder Geburtstag ankündigte. Gute Gelegenheit, dachte ich und kramte aus den diversen Mappen und Dateien sowie dem unzuverlässigen Gedächtnis hervor, was mir einer zusammenschauenden Betrachtung wert schien.


Natürlich bin ich dann doch nicht rechtzeitig fertiggeworden zum


70. Geburtstag, aber was soll’s – ich will mich da persönlich gar nicht so wichtig nehmen.


Hier ist sie jedenfalls, meine literarische Selbstversicherung, dass es noch längst nicht alles sei, aber eben doch schon eine ganze Menge. Eine zwingende Ordnung der ganz unterschiedlichen Texte ist mir nicht eingefallen. In den lockeren Themenblöcken geht es bunt durcheinander. Wie im Leben halt auch. Gut so!


Mancher wird fragen, ob es denn nötig sei, seine Texte nachträglich zu erklären. Die Frage ist berechtigt, denn das wäre fatal. Und so ist die Zusammenstellung auch nicht intendiert. Aber da den fertigen Texten in aller Regel ja Gedanken vorausgehen und sie wiederum andere nach sich ziehen, zudem Querverbindungen und wechselseitige Bezüge entstehen oder sich unterschiedliche Facetten zum selben Thema ergeben, wurde diese Auswahl und Zusammenstellung für mich selbst zu einer oft überraschenden und auch ein bisschen abenteuerlichen, mitunter nachdenklichen und durchaus auch heiteren Reise durch mein bisheriges Leben, an der ich euch und Sie hiermit teilhaben lassen möchte. Als Leser muss man dabei meinen Spuren keineswegs sklavisch folgen. Man sollte eher neugierig umherstreifen in der literarischen Landschaft, die sich durch die Texte auftut. Dass wir uns dabei zwangsläufig begegnen werden, liegt auf der Hand, jedoch stets ohne den Druck, meine subjektive Sichtweise zu übernehmen.


Aber natürlich wäre es noch besser, zu den Worten auch die Vertonungen, die Interpretationen zu erfahren. Deshalb gibt es am Ende des Buches eine Übersicht der Tonträger, aus denen ersichtlich ist, wo und wann welche Titel erschienen und ggf. noch verfügbar sind. Und die 2023 anlässlich unseres 20jährigen Band-Jubiläums zusammengestellte Doppel-CD „STADTMUSIKANTEN … stimmen ihre alten Lieder an!“ passt unmittelbar zu dieser Auswahl, da alle 38 Titel des Tonträgers im Buch enthalten sind. Die außerdem noch lieferbaren CDs finden sich zudem auf meiner Website www.zirkustiger.de im Webshop.


Auf jeden Fall freue ich mich über das Interesse, mit dem Sie dieses Buch in die Hand nehmen. Vielleicht haben Sie Lust, mir Ihren Eindruck anschließend mitzuteilen, Nachfragen zu stellen oder Ihre eigene Sicht auf die Dinge darzulegen? Dann schreiben Sie mir doch einfach eine Mail an zirkustiger@gmail.com! Die Antwort kommt garantiert.


Und damit genug der Vorrede.









Irgendwo hinter den sieben Bergen


Die menschliche Kultur ist ein gewaltiger Steinbruch an Mythen, Märchen und Legenden, und ich ziehe gern los wie ein Archäologe, um die zahllosen Relikte vorsichtig freizulegen, sie abzuklopfen, zu entstauben und zu schauen, was sie mir heute noch zu sagen haben.


Oft sind es ja zeitlose Fragen, die da verhandelt werden – Fragen nach Schuld und Sühne, nach Leben und Tod, nach Reichtum und Macht versus Armut und Leid, nach dem großen oder dem kleinen Glück und dem Ort, wo man es finden kann.


Ich habe selbst mehrere Märchenphasen durchlebt. Natürlich (ich empfinde es zumindest als natürlich) bin ich als Kind in der Welt der Grimmschen Märchen aufgewachsen, nach und nach auch mit Andersen, Storm und E.T.A. Hoffmann, Tieck oder Brentano.


Später habe ich die alten Geschichten meinen Kindern und dann auch den Enkeln vorgelesen, jeweils mit neuem Erkenntnisgewinn. Und als Literaturwissenschaftler habe ich mich auch gern mit Märchen beschäftigt. Der bereits erwähnte Franz Fühmann hat ihre Weisheit gelobt. Und dass in den alten Mythen viele Modelle des heutigen Lebens enthalten sind, liegt auf der Hand – nicht von ungefähr haben sie Eingang in unsere Alltagssprache gefunden, auch wenn leider das Hintergrundwissen, was es mit der Sisyphos-Aufgabe, dem Feuer des Prometheus, dem verführerisch-tödlichen Gesang der Sirenen oder dem schwebenden Damokles-Schwert auf sich hat, merklich nachlässt. Immerhin hat sich das Trojanische Pferd in die Computer-Language retten können…


Dass mich auch biblische Metaphern reizen, lässt sich nicht leugnen. Der verlorene Sohn, das drückende Kreuz, der Kampf des David gegen Goliath oder die rettende Arche finden sich – mitunter in Kombination mit anderen Bildern – in meinen Liedern wieder.


Nicht zuletzt sind es auch jüngere literarische Motive, die mich herausgefordert haben – der spanische Ritter von der traurigen Gestalt etwa, dem ich mich durchaus verwandt fühle, wenn ich – wie er seine Rosinante – immer wieder meine alte Holzgitarre sattle und hinausreite, um die Welt ein wenig freundlicher zu gestalten.


Oder der Goethesche Zauberlehrling, dessen offen auf der Hand liegende Erfahrungen wir so selten beherzigen.


Und selbst die modernen Mythen unserer Zeit können anregend sein, was man an Texten wie „Supermans freier Tag“ oder „E.T.“ sehen kann.


Also – hinein in die Welt der Mythen, Märchen und Legenden!



Irgendwer (2003/2007)


Irgendwer muss doch wissen, wo's lang geht,


irgendwer hat doch sicher 'n Plan.


Irgendwer muss doch wissen, was ansteht –


irgendwer, irgendwo, irgendwann.


Sind wir alle sieben in die weite Welt gezogen,


ham sie nach Befehl und unserm Bild zurecht gebogen,


und die Barrikaden waren hoch, die Gräben tief,


und wir standen grade und die Andern lagen schief.


Einer hatte scharfe Augen, einer gute Ohrn,


einer hat noch nie geschwitzt und einer nie gefrorn.


Einer hat durch seine Klugheit jedes Ding geschafft,


einer durch die Schnelligkeit und einer mit viel Kraft.


Einszweidreivierfünfsechssieben – so war alles klar,


weil die Welt in Gut und Böse einzuteilen war.


Links und rechts, zurück und vorwärts – es gab schwarz und weiß,


und nun liegen wir dazwischen und drehn uns im Kreis ...


Irgendwer muss doch wissen, wo's lang geht ...


Keiner kann mehr sagen, wo ist unten, wo ist oben,


hat man uns ganz einfach auf ‘n totes Gleis geschoben,


und wir sitzen ziemlich dumm in unserm Bunker rum,


warten auf Befehle, doch das Funkgerät bleibt stumm.


Und die Helden werden müde und sie fühln sich schwach


und des Läufers Schnelligkeit lässt auch bedenklich nach.


Schweiß bricht aus den Poren und so 'n Frösteln auf der Haut,


alles ist so finster hier und irgendwie zu laut.


Einszweidreivierfünfsechssieben – noch sind alle da,


und manchmal erklingt sogar 'n heimliches Hurra!


Dann hat wieder einer 'von geträumt, wie schön es wär',


wenn so 'n neuer Führer käme, ganz egal woher ...


Irgendwer muss doch wissen, wo's lang geht ...



Traum vom Apfelbaum (2011/2023)


Vorab muss hier natürlich auf die Klaus-Renft-Combo und den von Peter „Cäsar“ Gläser nach einem metaphernreichen Text von Gerulf Pannach komponierten und mit sonorer Stimme gesungenen „Apfeltraum“ verwiesen werden. Die 1975 verbotene Gruppe und ihre Lieder sind untrennbar mit meiner musikalischen Sozialisation verbunden, was man auch an anderen Texten erkennen wird.


Hier meine 2011 geschriebene Reminiszenz an den leider schon 2008 mit nur 59 Jahren verstorbenen Leipziger Gitarristen und Sänger, auf dessen Label „cäsar music“ übrigens 2005 unsere CD „Stechen in See“ erscheinen durfte.


Und so träumen wir oft von den einfachen Dingen,


die uns umgeben und die wir doch nicht sehn,


und dann fangen die Dinge an, in uns zu singen


und sich auf der Spieluhr des Lebens zu drehn –


im Tanz zu drehn.


Und so tilgen wir unsere Schulden in Träumen,


all den Alten und Kranken was Gutes zu tun,


und wir schütteln beizeiten das Obst von den Bäumen,


eh‘ wir in ihrem kühlen Schatten ruhn –


eh‘ wir ausruhn.


Und die Goldmarie bricht uns vom Brot, das noch warm ist,


und reicht uns den Krug mit dem köstlichen Wein,


und die Sicherheit, dass da ein schützender Arm ist,


die soll immer in unsern Träumen sein –


die soll in uns sein.



Irgendwo (2003/2023)


Ja, klar hatte ich beim Schreiben dieses Textes die Lausitz vor Augen. Die gewaltigen Braunkohlentagebaue mit den Fraßspuren der riesigen Förderanlagen an unserer sensiblen Erdrinde, die verwüstete Landschaft, die Perspektivlosigkeit der Menschen, die nun – am Ende einer Ära – ihre Arbeit verloren, ihre Sicherheiten, ihr bisheriges Leben. Und natürlich schaute mir dabei Gundi über die Schulter, der schon Jahre zuvor, nachdem auch sein Bagger verschrottet worden war, seinen Schutzengel freigelassen hatte über dem Revier und der – 1998 verstorben – dennoch mit seinen Liedern, seinem Leben und auch seinem Tod auf immer mit dieser Region verbunden sein wird.


In diesen staubigen Nestern


zwischen Kohle und Kiefern und Sand


bist du gefangen im Gestern


und jede Straße führt ins Niemandsland.


Und in den staubigen Herzen


ist längst alle Hoffnung verdorrt


und du reißt dich mit Schmerzen


samt deiner Wurzeln aus und willst fort.


Irgendwo hinter den sieben Bergen,


da soll es Länder geben, die noch blühn,


und du hoffst, mit den sieben Zwergen


morgen wieder ins Bergwerk zu ziehn.


Irgendwo hinter den sieben Meeren


da lebt man noch von der Hand in den Mund.


Ach, könnten wir das wieder lernen, wir wären


nicht immer satt, doch an der Seele nicht so wund.


Und die Giganten verrosten


und sterben im Sand vor sich hin.


Wo die Dinge nichts kosten,


da verliern sie ihren Wert und ihren Sinn.


Irgendwo ...


Und wenn die Alten erzählen,


war alles, was früher war, so gut,


und in den durstigen Kehlen


ertränken sie den Staub und ihren Mut.


Irgendwo ...



Hans im Glück (2018)


Du sagst, Hans war erst glücklich, als er die Last abgeworfen hat;


so ‘n Klumpen aus Gold, der wiegt schwer, den hat er bald satt.


Tauscht ihn gegen das Pferd, die Kuh und das Schwein


und am Ende noch gegen den Schleifstein,


den schmeißt er in’n Brunnen, um endlich ganz frei zu sein –


ganz frei zu sein.


Du träumst diesen Traum, auf ‘ner Insel zu leben


und gleichzeitig wie im Schlaraffenland:


Da musst du zum Sattsein den Hintern nicht heben,


dich um nichts kümmern, dem andern nichts geben,


da brauchst du den Kopf nicht und auch nicht das Herz und die Hand.


Denn auch Hans war erst glücklich, …


Sich bloß nicht an irgendwas binden,


frei sein von jeglicher Pflicht,


aus Angst, sich so lange zu schinden,


bis man zerbricht.


Doch Hans kennt da Dinge im Leben,


die man nicht so einfach ablegt:


Ganz frei zu sein hieße, all das aufzugeben,


was man allein nicht erträgt.


Der Hans ist im Glück, aber du musst dich plagen,


und um das zu zeigen, gehst du so gebückt.


Doch kannst du die Lasten alleine nicht tragen,


mein Freund, mach den Mund einfach auf, um zu fragen;


ich schieb meine Schulter mit unter das Kreuz, das dich drückt.



Stadtmusikanten (2023)


Die Brüder Grimm haben uns alternden Musikern in ihren Kinder- und Hausmärchen eine verlockende Perspektive aufgezeigt: nach Bremen zu gehen, um dort Stadtmusikant zu werden: „Etwas Besseres als den Tod finden wir überall“! Aber angenommen, alle alternden deutschen Musiker gingen nach Bremen – so ein Dauerlärm würde den Bewohnern der schönen Hansestadt wohl nicht gefallen.


Also schaue ich mich immer schon mal nach Alternativen um …


Älter werden – Abschied nehmen,


grau geworden ist das Fell.


Frisch gewagt, im fernen Bremen,


da lockt ’ne Musikantenstell‘!


Katzen bellen, Esel krähen,


hört nur, wie es lustig klingt –


so kanns ewig weitergehen,


bis der Sensenmann uns winkt!


Esel, Katze, Hahn und Hund,


die Musik hält uns gesund,


Esel, Katze, Hund und Hahn


stimmen noch mal ihre alten Lieder an!


Ach, wir haben all die Jahre


für die Herrschaft musiziert.


Unsre Kunst war eine Ware.


Ham uns selber wohl kastriert.


Tag für Tag dieselbe Plage,


unsre Träume starben still.


Nun, auf meine alten Tage,


da weiß ich endlich, was ich will.


Esel, Katze, Hahn und Hund…


Tief im Wald mit dunklen Tannen


kamen wir zum Räuberhaus


und eh die sich recht besannen,


da schmissen wir die Räuber raus.


Schaun uns um in dieser Hütte


und stell‘n fest, dass sich‘s hier leben lässt,


denn da steht schon in der Mitte


für Musikanten ein Podest!
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Ach, was soll‘n wir da in Bremen?


Hier gibt’s doch auch ein Publikum,


dessen muss man sich nicht schämen,


also nehmt es uns nicht krumm,


dass wir heut‘ hier musizieren


grad so, als seien wir bestellt;


wir ham nichts mehr zu verlieren,


doch zu gewinnen eine Welt!


Esel, Katze, Hahn und Hund…



Stadtmusikanten | Reprise (2023)


Ach, der Hund hat kaum noch Zähne


und der Kater stumpfe Kralln


und des Esels grauer Mähne


sind die Haare ausgefalln.


Aber wenn wir musizieren


mit gewaltigem Tamtam,


schwillt dem Hahn beim Dirigieren


immer noch der rote Kamm.


Esel, Katze, Hahn und Hund –


wo wir aufspiel‘n, da geht‘s rund;


Esel, Katze, Hund und Hahn,


jeder bringt das, was er kann!


Esel, Katze, Hahn und Hund –


die Musik hält uns gesund;


Esel, Katze, Hund und Hahn


stimmen nochmal ihre alten Lieder an!



Buttje (2013/2024)


Erstaunlich, dass das Grimmsche Märchen vom Fischer un sin Fru den selbsterklärten Sprach-, Kultur- und Sittenwächter*/_Innen bisher entgangen ist! Während anderswo bedenkliche Worte zuhauf eliminiert wurden und nicht mehr zeitgemäß erscheinende Botschaften der woken Zensur zum Opfer fielen, blieb selbst den feministischsten Aktivistinnen offenbar verborgen, wer denn die eigentliche Schuld trage am Elend der armseligen Fischerkate, in der beide Protagonisten am Ende des Märchens wieder landen. Nun – es ist eindeutig: die Frau! Sie schickt ja den geduldigen Fischer immer wieder hinaus, vom goldenen Butt mehr und immer mehr zu fordern: das feste Haus, das Schloss, den Palast… Und zum Schluss sitzen sie wieder da, wo die Geschichte begann. Weil Ilsebill den Hals nicht voll genug bekommen konnte! Das passt nun wirklich nicht mehr in unsere Zeit, nicht wahr?! Und deshalb habe ich mich daran gemacht, eine gegenderte Fassung des Märchens herzustellen, die nachweist, dass auch wir Männer Wünsche haben. Dürfen!


Ich will ein kleines, feines Häuschen mit ‘nem regendichten Dach, mit dicken Wänden und mit Fenstern, die gut schließen gegen Krach, und rundrum einem grünen Garten hinter einem roten Zaun; Komm, Buttje, Buttje in der See – das kannste mir doch sicher baun!? Ich will ‘ne Bank am Waldesrand, gut abgeschirmt vorm rauen Wind, dass ich am Berg, den ich besteigen wollte, meine Ruhe find’t.


Ich lass die Wolken weiterzieh‘n und weiß, dass ich nichts mehr verpass’; Komm, Buttje, Buttje in der See – zieh aus ‘m Ärmel dieses Ass!


Lang schon hatt‘ ich nichts gefangen,


leerer Magen, leerer Tisch.


Nun bist du mir ins Netz gegangen,


schöner, goldner Fisch.


Gib mir die Kraft, die nötig ist, zu ändern, was sich ändern lässt.


Gib mir die Einsicht zu ertragen, was zu starr ist und zu fest.


Und zu erkennen, wo sich’s lohnt, dass ich die Kräfte investier‘;


Komm, Buttje, Buttje in der See – diese Weisheit wünsch ich mir!


Lang schon hatt‘ ich nichts gefangen …


Schenk mir zu guter Letzt ein Wesen, das mir wichtig ist und gut. Ein Schuppenweib, das nicht davon schießt mit der nächsten Flut Du Nixe mit dem Silberschaum im Haar, du lässt mich nicht allein; Komm, Buttje, Buttje in der See – vielleicht wird es so sein?!



Geschlechterfragen (Blogeintrag, 2020)


Es gibt Tage, die gehen vorüber, ohne dass ich mich über irgendwas aufregen könnte. Nicht, dass ich mit allem einverstanden wäre, was da so passiert oder angedeutet, verbreitet, erklärt und behauptet wird, aber als Aufreger reicht es halt nicht. Dann aber gibt es Momente, da möchte ich aus der Haut fahren. Und es ist ungesund, dies nicht zu tun.


So will und muss ich mich heute erregen über all die strengen Sittenwächter*innen und *außen, die gendern, was das Zeug hält (das Zeug – Neutrum!), die Sternchen verteilen, um damit eine ganz eigene Wertung vorzunehmen, und die Gaps aufreißen, über die ich nicht nur sprechend schwer hinwegkomme. Besonders brisant wird es für mich, wenn es der Kunst an den Kragen bzw. ans Geschlecht – im übertragenen wie wörtlichen Sinne – geht. Wie hat mich da jüngst das „Eiskalte Aufklärungsmanifest“ von Maxim Biller im Feuilleton der ZEIT (24/2020) erfreut, denn auch ihm geht da manches gegen den Strich.


Konkreter Anlass war allerdings keineswegs ein Strich, sondern eher das Gegenteil: „der erstklassige Penis“ (Zitat!) nämlich von Rammstein-Röhre Till Lindemann…, nun gut, das soll – wer will – dort selbst nachlesen. Allerdings übertrug sich der öffentliche Vorwurf männlicher Härte dann aufs poetische Werk des einstigen DDR-Schwimmkaders (die Frage, inwieweit das Staatsdoping zu dieser Härte im einen wie anderen Fall beigetragen haben könnte, stellt sich mir in diesem Zusammenhang, bleibt aber unbeantwortet und damit auch hier außen vor).


Und damit wird es zum leider nicht neuen Problem in Zeiten, da Eugen Gomringer, endlich als altlüsterner Bewunderer der Frauen entlarvt, nicht ungestraft eine Hochschulfassade betexten darf, hinter der heutige Student*/_Innen ihre feminine Militanz ausleben (dass Gomringers Schlüsseltext der Konkreten Poesie inzwischen an einer anderen Fassade ganz in der Nähe wiedererstanden ist, sei mit Dank an die Berliner Wohnungsgenossenschaft „Grüne Mitte“ vermerkt – es gibt noch Mut in dieser Welt!).


Nun will ich gar nicht versuchen, Gomringer und Lindemann auf eine Stufe zu stellen; Vergleiche hinken ohnehin. Aber wenn schon, denn schon: Konsequenterweise empfehle ich, endlich den ollen Goethe vom Sockel zu schubsen, in Weimar und anderswo: „Und der wilde Knabe brach’s / Röslein auf der Heiden. / Röslein wehrte sich und stach, / half ihm doch kein Weh und Ach, / musst es eben leiden…“ – aber hallo! Das ist die reinste Vergewaltigungslyrik, meine Herr*innen!


Und wer beim nächsten Abend mit Schubert-Liedern nicht bei der Forelle entrüstet aufspringt, gehört ausgepeitscht: Eine dreiste Verführung wird da besungen mit Lug und Betrug! Christian Friedrich Daniel Schubart, der Textdichter, sagt es in der letzten Strophe (die Schubert übrigens unvertont beiseite ließ?!) sehr deutlich: „Meist fehlt ihr nur aus Mangel / Der Klugheit; Mädchen, seht / Verführer mit der Angel – / Sonst blutet ihr zu spät“!


Da kann dieser Schubart noch so sozialkritisch und antifeudal gedichtet haben, wie er will – so ein Text gehört auf den Scheiterhaufen der Geschichte. Und wenn der schon entzündet wird, werft bitte Heinrich von Kleist mit hinein: „Die Marquise von O.“ hat es verdient (bzw. derjenige, der laut Kleist ihre Ohnmacht für Dinge ausnutzte, die zu schildern sich in einem für Jugendliche unter 18 Jahren frei zugänglichen Beitrag selbstredend verbietet). Von den Gebrüdern Grimm ganz zu schweigen, denn welche Moral muss man aus der Geschichte „Vom Fischer un sin Fru“ extrahieren? Genau: Das gierige Weib ist schuld am Unglück, in dem am Schluss der Story beide wieder sitzen! Der brave Mann kann nix dafür – außer dass er keinen A… in der Hose hatte, um sich gegen die zänkische Alte mal durchzusetzen.


So, nun geht es mir schon viel besser. Und eines ist sicher: Es gibt noch viel zu tun!



Märchen (2003)


Ganz hinten liegt das verschloss‘ne Zimmer


im dunklen Haus und kein Schlüssel zur Hand.


Aber irgendwie schafft der Held es immer,


da reinzukommen mit Glück und Geschick und Verstand.


Und dort wohnt es, das verwunschene Wesen,


das ist wirklich so grässlich anzuschaun.


dass dir das Blut gefriert, und zum Weiterlesen


brauchst du schon 'ne ziemliche Portion Selbstvertraun.


Doch du weißt ja, am Ende, da siegen die Guten,


die hoffen und kämpfen und leiden und bluten;


klingt das auch wie 'n Märchen, weiß doch jedes Kind,


dass sie heute noch leben, wenn sie nicht gestorben sind.


Es scheint also die Hoffnung zu geben,


dass der David den Goliath besiegt,


und es anders läuft als im echten Leben,


weil der Dummling schließlich doch die Prinzessin kriegt.


Denn du weißt ja, am Ende, da siegen die Guten...


Auch ich liebe sie, die alten Legenden,


die erzähln uns von 'ner besseren Welt,


und wir lassen es dabei nicht bewenden,


denn in jedem von uns steckt doch auch 'n kleiner Held.


Und wenn du daran glaubst, ja, dann siegen die Guten,


die hoffen und kämpfen und leiden und bluten;


klingt das auch wie 'n Märchen, sieht doch jedes Kind,


dass wir heute noch leben, weil wir nicht gestorben sind!



Des Königs Sänger (2010)


Es war einmal ein kleiner König, der regierte über sein Land, wie es Könige tun: Manchmal weise und gütig, manchmal auch streng und dumm, immer aber so, dass er mit sich selbst im Reinen war. Nach getaner Regierungsarbeit saß er abends oft im Lehnstuhl, wippte mit dem übergeschlagenen Bein, schnüffelte am Cognac, den ihm seine Frau wie stets gereicht hatte, und dachte bei sich, dass es doch eigentlich schade sei, der Nachwelt so wenig von seinem klugen Handeln zu hinterlassen. Vielleicht – so dachte er dann nach dem ersten Schluck – vielleicht werde er einstmals eine Autobiographie verfassen, in der er sich seiner Entscheidungen und Taten erinnere, doch nach dem zweiten Schluck fiel ihm ein, dass er selbst sehr ungern schrieb und sogar die notwendige Unterschrift auf seinen diktierten Dekreten zu einem einzigen geschwungenen Schnörkel hatte werden lassen, den zwar jedermann erkannte im Reich, den aber niemand wirklich hätte entziffern können. „Und eigentlich“, sagte der kleine König dann, wenn sie ihm Cognac nachschenkte, unvermittelt zu seiner Frau, „eigentlich gehört es auch gar nicht zu den Aufgaben eines Königs, über sich selbst zu schreiben.“


Und da seine Frau ziemlich klug war (wie die meisten Frauen) und wohl ahnte, was zuvor in des kleinen Königs Kopf vor sich gegangen war, antwortete sie leichthin: „Nein, das schickt sich wirklich nicht – es könnte dir als Eigenlob ausgelegt werden. Und das willst du doch sicher nicht, mein Lieber?“


Nein, das wollte der kleine König nicht, jedenfalls hätte er es nie zugegeben, schon weil er der Meinung war, dass auch jeder andere über ihn nur lobend werde schreiben können. Und wenn am Ende daraus ein Lied werde, ein hymnisches Loblied, das ein Sänger zur Lyra auf seinen Lippen durch die Lande trage, dann – so sagte der kleine König mit verträumt geschlossenen Augen zu seiner Frau, die ihm gerade den Rest der Flasche verabreichte – dann solle ihm das auch sehr recht sein!


So ließ der kleine König flugs im ganzen Reich verkünden, dass er einen Hofsänger suche mit den und den Aufgaben, und was diesem dann an Privilegien und Vergütungen zuteilwerden solle. Und siehe – die Sänger des Landes standen Schlange…


Wie die Sache ausging, ist eigentlich uninteressant, denn kleine Könige finden halt immer ihre Speichellecker.


Mich aber bewegt die Frage: Was hätte ich gemacht?



WunschLos (2021/2024)


Das Märchen mit der Nummer Eins der 1812 erstmals erschienenen Sammlung der Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder Grimm beginnt nicht etwa mit der wohl häufigsten Märchenformel „Es war einmal…“, sondern mit dem schönen Satz: „In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat…“. Genau – der Froschkönig!


Nun kann man trefflich darüber streiten, ob es legitim ist, Frösche an die Wand zu schmeißen in der Hoffnung, dass schmucke Prinzen heruntergleiten. Aus heutiger Sicht wohl eher nicht. Spannend aber ist doch die Frage, wie wir in solchen Zeiten leben würden, in denen das Wünschen allein bereits hilft. Wären wir dann wirklich wunschlos glücklich?


Als das Wünschen noch geholfen hat


in der guten alten Zeit,


warn wir anfangs doch nicht immer satt,


kannten Kummer noch und Streit.


Als das Wünschen noch geholfen hat,


hatten wir drei Wünsche frei,


und die schickten wir mit heißem Draht


in die Wunscherfüllerei.


Und ich dachte, das reicht nun aus;


der Rest, der kommt von ganz allein.


Du gute Fee, komm, bau mir ’n Haus,


da ziehn wir ein und werden wunschlos glücklich sein.


Als das Wünschen noch geholfen hat,


wurden wir ein bisschen faul.


Ohne Mühen wirst du müd und matt,


gebratne Tauben im Maul.


Als das Wünschen noch geholfen hat,


schien der Prinzessin alles klar,


aber dann warn alle Frösche platt


und die Prinzen blieben rar.


Und ich dachte, das reicht nun aus …


Als das Wünschen noch geholfen hat,


fraßen wir den süßen Brei,


doch der Schluss steht auf ’m andern Blatt;


die Märchenzeit ist vorbei.


Als das Wünschen noch geholfen hat,


stand jeder Wunsch für sich allein,


aber wenn das dicke Ende naht,


wird unser Haus nicht sicher sein.


Aber wenn das dicke Ende naht,


wird unser Haus nicht sicher sein.


Das Wasser am Hals. Zwanzig Sätze über die Trägheit 1


Ich hatte ziemlich früh begonnen, unserer Tochter abends Märchen vorzulesen. Sicher hat sie anfänglich nicht viel verstanden, aber meine ruhige Stimme hatte ihre Wirkung. Sogar auf mich, und es machte mir Freude.


Im Alter von drei Jahren begann sie dann vieles zu fragen, und es erstaunte mich oft, was ich alles leichthin überlesen hatte. Die Märchen hatten uns ergriffen, und wir begannen gemeinsam, mit ihnen umzugehen.


Immer wieder las ich gerade jene Märchen, die so altbekannt sind und die auch mein Kind längst kennen musste. Und doch rührte uns oft schon der erste Satz eigentümlich an: ‚In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat...’


‚Was du versprochen hast, musst du auch halten’, sagte der König, und dann noch, ‚wer dir geholfen hat, als du in Not warst, den sollst du hernach nicht verachten’! Und obwohl der Frosch an der Wand landet, wird alles gut.
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